Helden wie wir:

Max Immelmann, Manfred von Richthofen und das Ethos der Kampfflieger im 1. Weltkrieg

Er gilt schon 1915 als Held. Die Wochenschau nimmt den wagemutigen und erfolgreichen Jagdflieger Max Immelmann für das neue Medium Kino auf. Ihm wird das Ritterkreuz verliehen, im Januar 1916 auch der Orden Pour le Mérite. Er schreibt Autogramme, wochenlang trägt ihn eine Woge der Begeisterung mit Hunderten von Telegrammen, Briefen und Gedichten. Immelmann sträubt sich nach anfänglichem Erstaunen nicht mehr dagegen, an der Heimatfront zu erleben, "wie tief die Liebe zu seinem Kampfflieger ins deutsche Volk gedrungen war", wie er seiner Mutter anvertraut. Wenige Monate später, am 18. Juni 1916, ist er tot.

Max Immelmann stirbt mit fünfundzwanzig Jahren während eines Kampfeinsatzes über Frankreich, nach über 450 Feindflügen an der deutschen Westfront und fünfzehn Luftsiegen. Nicht einmal zwei Jahre sind vergangen von seinem ersten Flug in Johannisthal bei Berlin bis zum tödlichen Absturz. Sein Tod erschüttert die Deutschen. Doch auch bei seinen Gegnern in der Luft war Immelmann geachtet, denn die Jagdflieger der Entente hatten in ihm erstmals einen gleichwertigen Widerpart gefunden.

Über dem Flugplatz bei Douai fliegen zwei englische Flugzeuge in geringer Höhe an. Man befürchtet einen Angriff und geht in Deckung. Doch weit gefehlt - nicht Bomben lösen sich von den Flugzeugen, sondern zwei Trauerkränze mit Widmung an den Gefallenen. Diese Geste des Respekts gilt auch dem fairen Piloten, der neben von ihm abgeschossenen Gegnern landete und für ärztliche Betreuung sorgte, wenn es die Verhältnisse erlaubten - zugleich konnte er sich bei dieser Gelegenheit vom Erfolg seiner Schießkünste überzeugen und wichtige Unterlagen sichern.

Max Immelmann, dessen Tod sich in diesem Jahr zum neunzigstenmal jährt, war erst wenige Tage zuvor zum Führer der ersten deutschen Jagdstaffel ernannt worden. Sein gleichaltriger Kamerad bei der Feldjägerabteilung 62, Oswald Boelcke, stürzte nur wenige Monate später, am 28. Oktober 1916, nach einem Zusammenstoß seines Einsitzers mit dem Doppeldecker seines Staffelkameraden Erwin Böhme ab, und er überlebte dieses Mißgeschick nicht. Boelcke war zwei Monate nach dem Tod Immelmanns zum Leiter der Jagdstaffel 2 ernannt worden, zu der anfangs auch Manfred von Richthofen gehörte. Dieser erhielt Anfang 1917 seine eigene Staffel, die berühmte Nr. 11, zu erkennen an den rot lackierten Flugzeugen.

Im Juli 1917 erlitt der "rote Baron" bei einem Luftgefecht schwere Kopfverletzungen, die ihn wohl eigentlich fluguntauglich machten. Am 21. April 1918 wurde er mit seinem Fokker Dr 1 Dreidecker bei Vaux-sur-Somme abgeschossen, wahrscheinlich durch australische Bodentruppen oder durch den kanadischen Fliegerhauptmann A. Roy Brown. Dieser beschrieb jedenfalls im Rückblick das Ereignis mit den Worten: "Eine volle Salve riß die Seite des Flugzeugs auf. Sein Führer drehte sich um und blickte auf. Ich sah das Aufleuchten seiner Augen hinter den großen Gläsern, dann fiel er zusammen auf den Sitz, Kugeln pfiffen um ihn. Ich stellte das Feuer ein. Richthofen war tot . . . Sein Flugzeug schütterte, schwankte, überschlug sich und stürzte in die Tiefe." Damit hatten die drei berühmtesten deutschen Jagdflieger des Ersten Weltkriegs den Tod gefunden, die entscheidende Neuerungen in Flugtechnik und Organisation der deutschen militärischen Fliegerei eingeführt hatten.

Die Pariser Zeitung "Le Matin" schrieb zwei Tage nach dem Absturz Richthofens: "Das Geschwader der roten Korsaren Nr. 11, welches der freiherrliche Rittmeister führte, gehört nicht zu der Sorte von Fliegern, die wie die Wilden darauf ausgehen, bei der Nacht Frauen und Kinder zu morden. Es bewahrte vielmehr bei seinen Heldentaten eine gewisse Noblesse, eine letzte Erinnerung an adlige Gesinnung." Am selben Tag warf ein Flugzeug der Royal Air Force hinter den deutschen Linien einen Meldebeutel ab, der ein Foto von Richthofens Beerdigung in Bertangles enthielt. Dazu die Mitteilung, er sei im Luftkampf gefallen und von seinen Gegnern mit allen militärischen Ehren bestattet worden.

Aus solchen Begebenheiten wird der Mythos vom "Ritter der Lüfte" deutlich, als Teil der Selbstwahrnehmung der Flieger und der Wahrnehmung durch Zeitgenossen und Nachwelt zugleich. Er entstand mit dem Aufkommen der deutschen Jagdfliegerei im einsitzigen, leichten Flugzeug über Frankreich und Flandern seit dem Sommer 1915. Maßgeblich getragen wurde er vom Geschwader Oswald Boelckes, nach dem Krieg sprach man vom "Geist der Staffel Boelcke", der sich auf seine Nachfolger übertragen habe. Das Bewußtsein, einer besonderen Kriegerkaste anzugehören, reichte jedoch über die Feindeslinien hinweg und verband. So hatte sich im Herbst 1917 zwischen englischen und deutschen Fliegern der Comment herausgebildet, sich gegenseitig über das Schicksal abgeschossener Flieger zu informieren und Totenkränze für Gefallene abzuwerfen.

Vom Krieg wird nach der Schlacht nicht gesprochen
Prinz Ernst Heinrich von Sachsen berichtet in seinen Erinnerungen von einem abgeschossenen Briten, den man auf einem Fliegerhorst zu verbergen und so vor einer weniger ehrenhaften Gefangenschaft zu bewahren versuchte. Nach Ernst Udet, ebenfalls Angehöriger des Geschwaders Richthofen, hat man einen gefangengenommenen Piloten im Casino bewirtet, während sich die Gespräche um Pferde, Hunde und Flugzeuge drehten: "Vom Krieg wird nicht gesprochen. Der Engländer ist unser Gast, und er soll nicht das Gefühl haben, daß wir ihn aushorchen." Das war kein Einzelfall.

Ausgerechnet die Träger einer ganz neuen Kampftechnologie trugen also Elemente einer alten, längst vergangenen Lebensform in das zwanzigste Jahrhundert hinein. Denn erst seit 1910 konnte man überhaupt von einer deutschen Militärfliegerei sprechen, und zu Kriegsbeginn waren die 232 deutschen Flugzeuge zunächst als Fernaufklärer im Einsatz gewesen. Mit dem Stellungskrieg an der Westfront kamen weitere taktische Aufgaben hinzu: die Erkundung und Bombardierung feindlicher Stellungen sowie die Lenkung des Artilleriefeuers. Das geschah mit zweisitzigen Flugzeugen, die mit einem Führer und einem Beobachter besetzt waren, der zugleich auch Bomben warf. Die militärische Fliegerei bewegte sich also nur in einem schmalen Streifen beiderseits der Frontlinien, in dem gegnerische Maschinen zunächst nur selten direkt aufeinandertrafen. In den ersten Wochen des Krieges beschoß man sich dann mit Pistolen und Gewehren. Briten und Franzosen verfügten aber schon 1914 über Maschinengewehre, deutsche Flugzeuge seit 1915. Mit dem Aufkommen des 80 bis 160 PS starken, wendigen Jagdflugzeugs von Fokker war es möglich, die eigene Artillerie und weniger gut bewaffnete, langsamere Aufklärungsflugzeuge gegen Angriffe aus der Luft zu sichern. Und schließlich kam es seit 1916 auch häufiger zu Luftkämpfen zwischen Jagdflugzeugen in bis zu 3500 Meter Höhe. Im Zuge der Differenzierung der Flugzeugtypen und ihrer Funktion innerhalb der Gesamtoperation lassen sich in Briefen und Berichten von Fliegern nun häufiger Metaphern finden, die die Kampffliegerei als Jagd auf edles Wild oder als ritterlichen Kampf beschreiben.

Die Wahrnehmung des Piloten als Ritter erstreckte sich nicht nur auf die Haltung gegenüber dem Gegner, sondern auch auf die Kampftechnik. Denn der Adel der Lüfte hob sich in den Augen der Piloten durch seine gewissermaßen vormoderne, ehrenhafte Kriegführung vom als schmutzig empfundenen Stellungskrieg auf den Schlachtfeldern Europas ab. General Erich von Ludendorff meinte rückblickend 1923, in der Luft sei "der Mann noch etwas wert". Der "rote Baron" von Richthofen äußerte 1917 in einer taktischen Abhandlung über die Jagdfliegerei: "Das Wichtigste beim Fliegen ist das Starten und Landen und der persönliche Mut, mit dem der Mann auf den Feind losgeht. Mir ist ein schneidiger Kerl, der mühsam seine Linkskurve dreht, aber dem Feind ans Leder geht, tausendmal lieber als der eleganteste Looping- und Schauflieger aus Johannisthal, den ich nicht über die Front bringen kann." An anderer Stelle: "Wer besser schießt, wer die größere Ruhe und den besseren Überblick im Augenblick der Gefahr hat, der gewinnt."

Für Erwin Böhme, der im November 1917 abgeschossen wurde, war der Luftkampf auf Sicht "in diesem Massen- und Maschinenkrieg wirklich noch ein echter, ritterlicher Zweikampf mit gleichen Waffen, bei dem die Tüchtigkeit entscheidet". Auch vom Turnier und vom "ritterlichen, sportsmäßigen Zweikampf" ist die Rede. Diese Vorstellung findet sich ebenfalls in der Interpretation des fliegenden Geräts als edlem Roß: Das Flugzeug sei eine beseelte Maschine und fühle unmittelbar, was sein Reiter wolle. Es ähnele einem Pferd, dem man "durch äußere Hilfen seine Absicht mitzuteilen sucht" und mit dem der Pilot völlig verwachsen sei, meinte Böhme. Flog es nicht schnell genug, wünschte er sich Sporen, um "dem Motor mehr Umdrehungen abzukitzeln". Richthofen sprach von seinem "Stahlroß" und "stählernen Pegasus". Ernst Udet beschreibt einen Luftkampf folgendermaßen: "Wir sausten wieder schießend gerade aufeinander zu wie zwei Turnierritter mit eingelegten Lanzen". Die modernen Lanzen waren Maschinengewehre, die Rüstung eine Fliegermontur aus Stoff, Leder oder Pelz. Das Roß hatte einen Rumpf aus geschweißtem Stahlrohr mit Stoffbespannung und einen Propeller.

Gegenüber dem Zweikampf in der Luft wirkte die Flak am Boden laut Böhme wie "ekles Erdengewürm", und der Krieg dort erschien ihm als mörderisches Gemetzel. Gleichwohl wurde der Kampf auf beiden Seiten verbissen geführt mit dem Ziel, die gegnerische Maschine zu vernichten: "Gegen den einzelnen Flieger haben wir ja gar nichts, nur sein Fliegen gegen uns bekämpfen wir", schrieb Boelcke kurz vor seinem Tod an die Mutter. Die Flieger zählten "nicht die gefallenen Opfer, sondern die gefallenen Flugzeuge". Das hieß aber zugleich auch, den Tod des Gegners in Kauf zu nehmen. Böhme sprach deshalb von "raubritterlichen Abenteuern". Ende 1917 wurde die Tendenz unverkennbar, daß auch die Piloten immer mehr Kampfmaschinen glichen.

Das Prickeln in den Nerven, wenn es losgeht
Die Zeiten, in denen Piloten manchmal auf Flügen hinter den Linien und selbst über Feindesland sogar die Freiheit und den Frieden der Lüfte genießen konnten, waren vorbei. Der Tod vieler Flieger, eigene Verwundungen und Abstürze belasteten zusätzlich. Schon Immelmann schien Mitte 1916 nach Ansicht eines Kameraden infolge der zahlreichen Flüge "mit den Nerven sehr herunter - man hätte ihn eigentlich zwingen sollen, mal längere Zeit auszuspannen". Nervosität, die Modekrankheit der Zeit, ergriff die Fliegerei: das "Prickeln in den Nerven, wenn es losgeht", wie bei Richthofen - der Luftkampf war ihm "zum Lebensbedürfnis" geworden -, die Ungeduld bei schlechtem Wetter oder während des Urlaubs. Von Boelcke wird berichtet, er sei des öfteren schon vor dem Frühstück aufgestiegen, um ein Feindflugzeug abzuschießen.

Richthofen meinte 1917, er habe sich im Laufe des Krieges vom Jäger zum "Schießer" erzogen, der mit einem einzigen Opfer nicht zufrieden sei. Seine Jagdstaffel war bekannt dafür, bei fast jedem Wetter zu fliegen, und das bis zu siebenmal am Tag: "Nach Tisch ein kurzer Schlaf, und man war wieder ganz auf der Höhe." Emil Schaefer zufolge riefen sich die Flieger den Spruch "Morgen muß es englisches Pilotenblut regnen!" als Gutenachtgruß zu. Gleichwohl sei es ihnen lieber gewesen, "wenn so ein armes Luder bei uns heil landet, als wenn er bloß in Fetzen oder als ein armseliges Stückchen Kohle und Asche unten ankommt".

Der Zwiespalt der Gefühle der Jagdflieger im Ersten Weltkrieg wird auch in der Erinnerung Julius Bucklers deutlich, der in der Jagdstaffel 17 Dienst tat. Er entzog sich nach dem Krieg bei der Schilderung seines ersten Abschusses jeder Heroisierung: "Mein erster Luftsieg! Und doch konnte ich nicht froh darüber sein. Jetzt, nachdem alles vorüber war, dachte ich nur noch an die beiden tapferen Kerle, die nun auf dem Hügel lagen, tot oder mit gebrochenen, verstümmelten Gliedern. Ich dachte an ihre Eltern, Geschwister, vielleicht waren sie verheiratet, hatten Kinder oder eine Braut . . ."

Die Entwicklung ging jedoch seit Ende 1916 weg vom einzelnen Flieger zum einheitlich gelenkten Formationsflug, wie das bei den Fliegern der Entente schon zuvor der Fall war. Doch auch diese Situation bot für Individualisten wie von Richthofen nichts grundsätzlich Neues. Denn selbst eine Luftschlacht, so Richthofen im März 1918, "löst sich doch immer wieder in Einzelkämpfe auf". Dennoch war am Ende des Krieges deutlich geworden, welche strategischen Möglichkeiten eine Luftwaffe bot.
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